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Swiſchen Teben und Tod. 


Von Cordelia | 
Aus dem Italieniſchen überjegt von H. Sabersky. 


I. Hi 
räfin Giulio Silvani lag, ihren 


ſenkt, ausgeſtreckt auf einem Di⸗ 
van. Ihr bleiches und abgehärm— 
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tes Autlitz 


körperliche Leiden die Friſche ihrer Geſichts-“ 
farbe vor der Zeit verſchwinden laſſen. Ihre 
Hände, die aus Wachs zu ſein ſchienen, hin— 
gen längs des feinen Morgenrocks aus wei— 
ßem Kaſchmir, der mit Atlas beſetzt und mit 
ſeidenen Schnüren und Bändern an dem 
Körper beſeſtigt war, träge herab. Bald 
leuchtete es blitzartig aus ihren ſchwarzen 
Augen, bald erſchienen dieſelben wieder er— 
loſchen und ausdruckslos; es gab ſich über- 
haupt in der ganzen Geſtalt eine gewiſſe 
Mattigkeit kund, welche deutlich zeigte, in wie 
hohem Grade ihre Kräfte erſchöpft waren. 

Ihr zur Seite ſaß der Arzt — einer der 
berühmteſten der Stadt — welcher, während 
er ſie mit dem Ausdruck des Mitleids be— 
trachtete, darüber nachſann, welche Medizin 
er verordnen könne, um ihre Schmerzen zu 
lindern. 

Plötzlich unterbrach die Kranke das Still— 
ſchweigen, indem ſie mit kaum vernehmbarer 
Stimme ſagte: „Doltor! Sagen Sie ei 


die Wahrheit — aber die ganze Wahrheit! 
Wieviel Zeit verbleibt mir noch zum Leben?“ 
Der Arzt fuhr zuſammen, wie wenn 7 
einen Schlag erhalten hätte, ſammelte ſich 
aber ſchnuell und antwortete mit lächelnder 
Miene: 
„Was kommt Ihnen in den Sinn, meine 
Gnädigſte? Seien Sie verſichert, daß kein 
Grund für ſolche Fragen vorhanden iſt. — 
Wollen wir uns nicht lieber von angeneh- 
meren Dingen unterhalten?“ 
Das nennt man nicht antworten,“ gab 


„ 
\ 


zeigte die Spuren langer Leiden. 
An der Feinheit ihrer Züge erkannte man, 
daß ſie einſt ſchön geweſen war; nur hatten 


facher Neugierde, ſondern weil ich die Wahr— 
heit notwendig willen muß — notwendiger— 
weiſe, haben Sie verſtanden? Und Sie 
dürfen mir ohne Bangen die Wahrheit ſagen. 


Wenn man hoffnungslos leidet, flößt der 


* 


Tod keine Furcht mehr ein, im Gegenteil, 


man erwartet ihn wie eine Erlöſung, wie 


F Kopf faſt ganz in die Kiſſen ver- eine Befreiung und man empfängt ihn mit! 


einem Lächeln auf den Lippen. Aber ich 
wiederhole Ihnen, daß ich wiſſen muß, auf 
wieviel Zeit ich noch rechnen kann.“ 


Abd er Rahman. 


„Und wer vermöchte das zu jagen,” ant- 
wortete der Doltor, „vielleicht kann ich, der 
ich geſund und rüſtig bin, vor Ihnen, die 
Sie ſo lange ſchon leiden, hinübergehen; der 
Tod, Sie wiſſen es wohl, meine Gräfin, liegt 
nicht in unſrer Hand!“ 

„Ja, ich weiß es; aber Ihr Aerzte beſitzt 
die Kunſt, eine wenn auch nicht genaue, ſo 
doch annähernde Berechnung aufzuſtellen - 


„Noch Jahre lang, Gnädigſte, ſagen Sie 
ruhig Jahre lang,“ fügte der Doktor hinzu. 
„Ihr Leiden gehört nicht zu denen, bei wel— 
chen man von einem Augenblick zum andern 
das Ende erwarten kann und übrigens habe 
ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben, es 
ganz zu beſeitigen.“ 

„Still, Doktor, reden Sie keine Unwahr— 
heiten; ich weiß, daß eine Hoffnung auf Ge 
neſung nicht mehr vorhanden iſt; aber das 
iſt mir gleichgiltig, ſobald ich nur auf einige 
Monate rechnen kann — ich wünſche nicht. 
noch Jahre lang zu leben, ich müßte zu viel 
leiden!“ 

Inzwiſchen hatte ſich der Arzt erhoben, 
um ſich zu empfehlen. 

„Leben Sie wohl,“ ſagte die Gräfin, 
ihm die Hand reichend, „laſſen Sie mich nicht 
im Stich.“ 

Nachdem der Arzt das Zimmer verlaſſen 
hatte, klingelte ſie und gab den Befehl, daß 
man ihr Töchterchen hereinführe. 

„Mama, Mama!“ ertönte 
Lippen eines ſchönen, etwa ſiebenjährigen 
Mädchens welches voll Heiterkeit in das 
Zimmer trat und ſich der Gräfin näherte. 

„Komm' hierher, Lina, an meine Seite,“ 
ſagte die Kranke, indem ſie ein Plätzchen für 
dieſelbe auf dem Divan frei machte. 
„Geliebtes Mütterchen, wie geht es Dir?“ 
rief die Kleine, indem ſie deren Hals mit 
ihren Aermchen feſt umſchloß und ihr dann 
Kuß auf Kuß, die ſie alle mit Wucherzins 
zurück erhielt, auf die Lippen drückte. 

Plötzlich that die Gräfin eine Bewegung, 
wie wenn ſie einen Schmerz empfände. 

„Thue ich Dir wehe, geliebte Mama?“ 
fragte das Kind, indem es ſich ſchnell vom 
Halſe losriß. 

„Nein, Lina, — Du bereiteſt mir keine 
Schmerzen.“ 

„Du mir auch nicht, Mamachen, Du könn- 
teſt mir niemals wehe thun, auch dann nicht, 
wenn Du mich mit allen Deinen Kräften an 
Dich preßt — aber wenn mich Signora Gilda 
küßt, thut es mir immer weh.“ 

„Und giebt Dir Signora Gilda ſtets 


es von den 


die Gräfin zurück. „Wenn ich dieſe Frage nun, ich wünſche zu wiſſen, ob ich mich noch] Küſſe?“ 
vn Sie richtete, jo geſchah es nicht aus ein- einige Monate werde hinhalten können.“ „Ja, ſo lange Papa und Du dabei ſind, 


die Hand und fagte: 
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aber wenn ich allein bin, ſieht fie mich nicht 
einmal an.“ a 


„Biſt Du, heut bei Signora Gilda ge.“ 


weſen?“ 


„Ich wollte nicht hingehen,“ antworlete 


das Mädchen, „aber Papa beſtand darauf, 
mich zu ihr zu führen.“ 5 

„Und was hat Signora Gilda zu Dir 
gejagt?” 

„Grüßen ſollte ich Dich — hat fie mir 
aufgetragen.“ 

„Und ſonſt nichts? Und dem Papa hat 
ſie nichts ſagen laſſen?“ 

„Ich erinnere mich nicht, ich erinnere mich 
nie an das, was Signora Gilda ſagt, weil 
— fie böſe iſt.“ 

„Aber ſie giebt Dir ja immer Näſchereien.“ 

„Nun, ſie iſt dennoch böſe, denn wenn 
ie mich küßt, thut fie mir wehe — und ich 

zu ihr einmal nicht gut, mein ganzes Herz 
gehört meiner Mama.“ Hierbei umarmte 
ſie dieſelbe aufs neue und überſchüttete ſie 
mit Küſſen. 

Kurze Zeit darauf trat Graf Silvani ein. 
Er war ein ſchöner, hochgewachſener, vorneh 
mer Mann, einer von jenen Männern, deren 
man ſo viele in der feinen Welt antrifft, 
mit dem Benehmen eines vollendeten Edel— 
mannes, aber ohne irgend einen charakteriſti— 
ſchen Zug im Geſicht, ohne auch nur das 
geringſte Etwas, das ihn hervorragen— 
der erſcheinen ließ, als ſeine Mitmenſchen. 

Cr näherte ſich dem Divan, auf welchem 
ſeine Gemahlin ausgeſtreckt ruhte, reichte ihr 
„Wie geht es Dir, 
Giulia? Fühlſt Du Dich heut wohler?“ 

Die Gräfin erhob ſich mit Anſtrengung 
zum ſitzen, begrüßte dann ihren Gemahl mit 
einem Lächeln und antwortete kopfſchüttelnd: 

„Es iſt immer noch wie vorher.“ 

„War der Arzt hier?“ fragte der Graf.“ 

„Ja, er hat mir auch gute Hoffnungen 
gemacht,“ antwortete die Gräfin; „aber ich 
will ihm nicht recht glauben. Armer Arrigo, 
wie biſt Du ſo unglücklich. Zur Gemahlin 
iſt Dir eine dem Tod geweihte beſchieden 
worden.“ 

„Sprich nicht jo, Giulia. Du biſt die 
Bedauernswerte, da Du ſo viel leiden mußt.“ 

„Was mich betrifft, ſo werde ich damit 
bald abgeſchloſſen haben.“ 

„Sei nicht ſo bitter; wenn die ſchöne 
Jahreszeit kommen wird, wirſt auch Du Dich 
wieder munterer fühlen.“ 

Alles dies brachte er mit einer kalten 
und gleichgiltigen Miene hervor, wie wenn 
er geſagt hätte: „morgen werden wir Regen 
bekommen.“ 

Die Gräfin verbarg ihr Geſicht in den 
Kiſſen und trocknete ſich die Thränen. Als- 
dann machte ſie eine Auſtrengung, erhob aufs 
neue den Kopf und ſprach, indem fie dabei 
ihr Kind eng an ſich geſchloſſen hielt, mit 
Lächeln auf den Lippen von heitern Dingen. 

Sie ließ ſich von ihrem Gatten die Neuig— 
keiten des Tages erzählen, dann einen Ar— 
tikel aus der am Morgen erhaltenen Zeitung 
vorleſen und lenkte das Geſpräch darauf, 
daß ſie hoffe, im nächſten Frühjahr aufs 
Land zu reiſen. Wer ſie in dieſer Weiſe 
von hundert Dingen plaudern hörte, würde 
ſich gewiß nicht gedacht haben, daß dieſe 
arme Frau bereits ſeit mehreren Jahren ohne 
Hoffnung auf Geneſung krank daniederlag. 

Die Zeit, welche ſie täglich mit Gemahl 
und Töchterchen zubrachte, war für ſie die 
glücklichſe des ganzen Tages. Für jene 
Stunden ſparte ſie die wenigen Kräfte, welche 
ihr noch verblieben, auf, um ſich heiter zu 
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Gemahl empfangen zu können, welcher regel-“ 


er gewöhnlich in das Zimmer ſeiner Gemah⸗ 
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zeigen und ſo den Gatten ihre Krankheit ſagte der Graf, indem er ihr zum Hände. 
vergeſſen zu laſſen. drück entgegeneilte. 
Die Gräfin war, obgleich ſehr zierlich — „Zu gütig, meiner nur zu gedenken,“ 
von zarter Geſtalt, dennoch bis nach der ſagte Signora Gilda mit einem gewiſſen 
burt ihres Kindes immer geſund geweſen. Lächeln, welches ſagen wollte: „Wenn Ihr 
Zu dieſer Zeit hatte ein Rückenmarksleiden es ſchon ſelbſt ausplaudert, fo wird es wohl 
ich eingeſtellt, welches die junge Frau dem nicht allzu ſchlimm geweſen ſein.“ — Dann 
Grabe zuführen ſollte. mmäherte ſie ſich der Gräfin, küßte fie und ſagte: 
Das Leiden hatte faſt unmerklich ange „Wie geht es Dir, teure Giulia?“ Ich 
fangen, aber es nahm immer mehr zu bis kam faſt um vor Sehnſucht, Dich wiederzu⸗ 
zu dem Punkt, wo ihr der Gebrauch der ſehen; aber ich hatte in den letzten Tagen 
Füße faſt unmöglich wurde. Sie konnte ſo viel zu thun.“ ; 
zwar einige Schritte thun, wenn fie ſich auf Die Gräfin vermochte nicht, mit einem 
den Arm eines andern ſtützte oder ſich an glenhen Gefühlserguß zu antworten und 
den Möbeln einerſeits, auf einem Stock an- ſagte nur, ohne ſich dabei zu bewegen: 
drerſeits feſthielt. Aber ſie war dann ge⸗ „Verzeihe, wenn ich mich nicht erhebe, ich 
wöhnlich vor Müdigkeit fo entkräftet, daß ſie befinde mich heut nicht recht wohl.“ 
bald ganz und gar auf das Vergnügen ver- „Meine Aermſte, wie ſehr Du leideſt!“ 
zichtete, umherzugehen und damit ſich ber ſagte Gilda mit ſchmeichleriſch ſüßer Stimme 
gnügte, auf den Divan ſich tragen zu laſſen, und einer gewiſſen Miene des Milleids, 
wo fie den ganzen Tag ſitzend oder ausge- welche die Gräfin nicht vertragen konnte — 
ſtreckt ruhend verblieb. bbleibe nur, Teuerſte, ich erlaube nich', daß 
Wenn ſie ſich weniger krank als gewöhn- | Du Dich meinelwegen auch nur rührſt: es 
lich fühlte, empfing fie, ohne ſich vom Divan fehlte noch, daß man unter Freundinnen, 
zu erheben, ihre Bekannten oder ließ ſich wie wir find, Komplimente machte, bleibe 
irgend eine Zeitſchrift oder einen feſſelnden nur ruhig, ich werde hier am Tiſchchen Platz 
Roman vorleſeu, ſowohl, um die Zeit zu nehmen,“ und bei dieſen Worten ſetzte ſie ſich 
verkürzen, als auch um weniger acht auf die auf den Seſſel, welcher ſich in nächſter Nähe 
ſtechenden Schmerzen zu haben, welche ſie des Grafen befand. 
von Zeit zu Zeit überfielen. Signora Gilda war, in der ganzen Trag- 
Wie es bei dieſen Krankheiten oft ge. weite des Wortes genommen, eine ſchöne 
ſchieht, hatte ſie ab und zu Augenblicke, in Frau. Sie war von hohem Wuchs, dabei 
denen fie ſich wohler fühlte und in denen ſchön und ebenmäßig gebaut und hatte das 
es ſchien, als ob die verlorenen Kräfte wie- Profil einer griechiſchen Statue, ſchwarze 
der zurückgekehrt eien — dann aber kamen Haare und ausdrucksvolle Augen. Sie klei⸗ 
wieder Augenblicke, in denen fie glaubte, daß dete ſich immer mit ausgeſuchter Vornehm 
das letzte Stündlein geſchlagen habe. heit und fo. daß ſich die Linien ihrer wie 
Sie erhob ſich im allgemeinen ziemlich für den Meißel geſchaffenen Formen deutlich 
ſpät von ihrem Lager, oft nur, um ihren au den faltenloſen Gewändern abzeichneien. 
Wenn fie jo dahinſchritt, hoch und aufrecht, 


mäßig ſeinen Morgenbeſuch abſtattete. Er 
begab ſich danach in das anſtoßende Zimmer, 
um mit ſeinem Töchterchen zu ſpeiſen; denn 
für die Kranke mußten beſondere Gerichte 
bereiſet werden. Nach der Mahlzeit kehrte 


für eine Göttin gehalten werden. 

Sie war das Bild der Geſundheit und 
hier im Zimmer der Gräfin Giulia Silvani 
bildeten ihr blühendes Ausſehen, die zarte 
und roſige Geſichtsfarbe einen ſonderbaren 
Gegenſatz zu den blaſſen und abgehärmten 
Zügen mit dem kraſtloſen und kränklichen 
Körper der armen Leidenden. 

Die Gräfin beneidete ſie jedoch weder 
wegen ihrer Geſundheit, noch um ihrer Schön— 
heit willen. Sie war von zu hoher Den— 
kungsweiſe, als daß ſie andre um ihre Schätze 
hätte beneiden können. Aber von dem Tage 
an, da ſie entdeckt hatte, daß ihr Gemahl 
von Gilda mit dem Ausdruck offener Be— 
wunderung ſprach und er keine Gelegenheit 


lin zurück und verbrachte einen Teil des 
Abends in ihrer Geſellſchaft, wo er oft einige 
ihrer Freundinnen antraf, welche der armen 
Kranken von Zeit zu Zeit einen Beſuch ab- 
ſta teten. 

Der Graf hatte ſie gerade wieder ver 
laſſen, um ſich zur Tafel zu begeben und 
war bereits zurückgekehrt, um ſeinen Kaffee 
in der Nähe der Gräfin zu nehmen. 

„Weißt Du, Giulia,“ ſagte er zu ihr, 
„daß Signora Gilda mir verſprochen hat, 
Dich heut zu beſuchen?“ 

Bei dieſen Worten bewölkte ſich die Stirn 
der Gräfin, welche nicht antwortele. 

„Signora Gilda iſt ſo wohlwollend,“ 
fügte der Graf hinzu. „Sie nimmt jo leb 
haften Anteil an Deinem Ergehen und fragt 
immer nach Dir!“ 

„Mag ſein, aber ich glaube nicht an ihre 
Güte,“ erwiderte. die Grafin. 

„Du biſt undankbar, Giulia. Keine Dei: 
ner Freundinnen erweiſt Dir ſoviel Zunei- 
gung wie ſie und in der That iſt es gerade 
ſie, die von allen am häufigſten zu Dir 
kommt.“ 

„Sie iſt eine Komödiantin,“ fügte Giulia 
mit einer Geſte hinzu, die deutlich zu er— 
kennen gab, daß ſie den Wunſch hege, ein 
Geſpräch abzubrechen, deſſen Fortſetzung ihr 
nichts weniger als angenehm erſchien. 

Aber gerade in dieſem Augenblick meldete 
der Diener die Ankunft von Signora Gilda. 

„Man hat Bojes von Ihnen geredet,“ 


hatte eine ſolche Abneigung gegen ihre Freun— 
din Platz gegriffen, daß es ihr Pein verur— 
ſachte, ſie nur vor ſich zu ſehen mit jenem 
ewigen Lächeln auf den Lippen und jener 


unaufhörlichen Nadelſtichen verwundeten. 

Sie hatte Gilda in einer Geſellſchaft ken 
nen gelernt und ihre Beziehungen verwan— 
delten ſich in Freundſchaft, nachdem letztere 
ihre Hausnachbarin geworden war. Anfangs 
hatte ſie an die Zugeſtändniſſe der Neigung 
und des Mitgefühls, welche ihr Gilda ent— 
gegenbrachte, geglaubt und da ſie dieſelben 
für aufrichtig hielt, auch mit gleicher Hin- 
gebung erwidert. Aber bei immer näherer 
Bekanntſchaft hatte ſie die Entdeckung ge 
macht, daß alle jene Aeußerungen erheuchelt 
waren. Sie blieb auf der Hut und behan- 
delte ſie etwas gleichgiltiger. 

Da Giulia bemerkte, daß jene fortfuhr, 
ihr und dem Töchterchen eine übertriebene 


mit majeſtä iſcher Hal ung, konnte ſie wohl 


Stimme, welche ihr Herz mit grauſamen und 


verſäumte, ſich in ihrer Nähe aufzuhalten, 


— 
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Teiluahme entgegenzubringen, während ſie es ja alle — der Graf 
die Zuneigung, welche fie für den Grafen ſes fehlte nur noch. die Anhänglichkeit jener 
bereit hatte, nicht verbergen konnte, war es, kleinen Here, der Lina. welche ſich etwas 
wie wenn ihr ein Schleier von den Augen unhöflich gegen ſie erwieſen hatte, für ſich zu 
gefallen wäre und ſie las nun offen in dem gewinnen, und dann war nicht vorauszuſehen, 
Herzen derjenigen, welche den Mut hatte, wie es noch kommen konnte.“ So etwa 
ſich ihre Freundin zu nennen. dachte Signora Gilda. 

Gilda hatte in der That, obgleich fie ſich Vor allem hielt ſie es für richtig, ſich für 
als hingebungsvoll und aufopfernd für alle hingebungsvoll und aufmerkſam gegen die 
zeigte, niemals eine andre geliebt, als ſich bedaunerns werte Giulia zu zeigen und fait! 
ſelbſt, und ſchon als 


Arrigo ſah fie gern, 


gen und jene Ruhe, welche in den Zimmern 
der Leidenden zu herrſchen pflegen. Da die 
Krankheit der Gräfin ſchon zu lauge Zeit 
währte, jo hatten ſich alle daran gewöhnt; 
aufangs hatten ſie noch leiſe geſprochen, dann 
immer vernehmlicher, wohl auch angefangen 
zu lachen und zu ſcherzen. 

Wenn ſie ſich munterer fühlte, beteiligte 
ſie ſich wohl auch an der Unterhaltung; wenn 
fie ſtillſchweigend zuhocchte, pflegte ſie Au 
jagen, daß ſie, jo 


Mädchen hatte ſie 
einen Plan gefaßt, 
welchen ſie zur Aus- 
führung zu brin⸗ 2 
gen feſt geſchworen — 
halte. 

Gilda gehörte 
zu jenen Frauen, 
welche, wenn ſie ſich 
einmal ein Ziel ge— 
ſleckt haben, keinen 
Widerſtand kennen 
und geradeswegs 
auf dasſelbe zu- 
ſchreiten, indem ſie 
etwaige Hinderniſſe, 
welche ſich ihnen in 
den Weg ſtellen, 
enzweder vernichten 
oder überſteigen. 

In beſcheidenen 
Verhältniſſen gebo— 
ren, war ihr erſter 
Traum, reich zu 
werden, obgleich ſich 
viele, von ihrer 
Schönheit geblen— 
det, um ihre Hand 
bewarben, hatte ſie 
allen einen Korb 
gegeben, um dann 
ſchließlich einen fait 
ſechzigjährigen Al- 
ten zu 1 der 
aber den Mangel 
der Jugend durch 
großen Reichtum er- | 
ſetzte. Kaum ver— 
heiratet, war ihr 
einziger Wunſch, 
Witwe und unum— 
ſchränkte Herrin der 
Reichtümer ihres 
Gemahls zu werden 
— und auch hierin 
lächelte der ſchönen 


lange ſie ſprechen 
und lachen um ſich 
vernähme, das be— 
friedigende Gefühl 
habe, ſich unter 
Menſchen zu befin⸗ 
den. 

Nur das helle, 
ſchrillende Lachen 
und die honigſüße 
Stimme Signora 
Gildas konnte ſie 
nicht vertragen und 
als ob das nicht 
genug wäre, ließ 
jene bei jeder ihrer 
Bewegungen ein 
prachtvolles Arm— 
band, das ſie ſtets 
um den rechten Arm 
trug, ſchallend zu- 
ſammenſchlagen. — 
Das Geräuſch die— 
ſes Armbands ver— 
urſachte der Gräfin 
die Empfindung, 
als ob ſich eine to- 
nende Schlange mit 
ihren Windungen 
um ihr Inneres 
ſchlinge. Um nun 
fo wenig wie mög⸗ 
lich von dem ſie 
peinigenden Klaug 
zu hören, hatte ſie 
ſich in eine Ecke 
ihres Divans zu— 
rückgelehnt und in⸗ 
dem ſie die Augen 
ſchloß, hoffte ſie ihr 
erregtes Gemüt all- 
mählich zu beruhi⸗ 
gen. Aber unauf- 
hörlich ertönte das 
ſchreckliche Arm- 
band und das 


Frau das Glück. Mr durchdringende Ge- 
Nach Verlauf von K lächter Gildas — 
fünf Jahren hatte Ri: und alles dies ver- 
ihr Gemahl die N ; J urſachte eine wahre 
gute Idee, die Au- at Bergün nett Qual für die arme, 
gen für immer zu Mengen dem 8 Thöricht Mädchen thöricht Mädchen, kranke Gräfin, die 
ſchließen und „ne Etrahlt aus Deinem Angelic Deine Wangen werben Beiden, bei der lebhaften 
zur Erbin ſeines Trühlingspracht und Lebenswonne. Deine Augen werden trüber. Unterhaltung keine 


Doch „mit tauſend Reizen pruntend, 
Die Dein junges Leben zieren, 

Denkſt Du auch an Deine Zukunft 
Bei ſo eitlem triumphieren? 


ganzen Vermögens 
zu erheben. 
Natürlich zeigte \ 


Seelenadel iſt alleine 


Mädchen, denk' an Deine Zukunft? 


Bürgſchaft Deines wahren Glückes, 
Das nicht fliehet mit dem Scheine. 


Ruhe, deren ſie doch 
bei ihrem leiden- 


„Bammer. Zuf } 
J. Bammer. den Zuſtand ſo 


ſie ſich troſtlos über 
den Tod ihres Gatten und während ſie, in 
tieffte Trauer gekleidet, vor der Welt ihre 
Thränen nicht verſiegen ließ, beſchäftigte ſich 
ihr Geiſt bereits mit neuen Plänen für die 
Zukunſt. 

Zum Beiſpiel hätte es ihr, da ſie nun 
reich genug war, nicht mißfallen, ihrer Schön⸗ 
heit noch einen Titel und eine Krone hinzu— 
zufügen. „Die arme Gräfin Giulia hat nur 
noch kurze Zeit zu leben, die Leute ſagten 


alle Tage brachte fie das Opfer, den Nach- 
mittag bei ihr zu verbringen. 

Die Gräfin indeſſen, welche mit jenem 
klaren Blick, den faſt immer dieſe Kranken 
haben, beinahe das Nämliche herausfühlte, 
was Gilda dachte, war ihr für ihre Teil— 
nahme durchaus nicht dankbar, im Gegen. 
teil deren Gegenwart wurde ihr von Tag 
zu Tag peinvoller. 

In ihrem Zimmer war nicht jenes Schwei- * 


dringend bedurſte, 
Und ſo mußte das 


Forts. folgt.) 


zu finden vermochte. 
Schreckliche ee 


Für Küche 105 Haus. 


Blutflecke aus Fußböden zu entfernen. Man ſcheuert 
mit verdünnter Schwefelſäure, die an der Stelle der Flecken 
\entitondene Weiße ſucht man durch putzen zuerſt mit Waſſer 
und dann mit ſehr verdünnter Soda oder Pottaſchenlauge 
wieder zu beſeitigen. Blutflecke aus Taſchentüchern und 
BUNT entfernt man, wenn man einen Teil Nodfalium in 

Teilen Waſſer löſt und darin die fledigen Stellen einweicht, 
worauf ſich die Flecken rein auswaſchen laſſen. 
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ächtlich an, dann ging er ins Nebenzimmer, Was hätte nicht geſchehen können, 
führte ein altes Mütterchen herein und ſagte wenn nicht .. Dies Wort ſpielt auch in 
zu der Dame: „Sehen Sie, Madame! Dieſe der Weltgeſchichte ſeine Rolle. Thackeray, der 
hat mich aufgenommen, gepflegt und erzogen, engliſche Humoriſt, liebte es ganz beſonders, ſich 
als Sie mich ausgeſetzt und verlaſſen hatten, in Spekulationen zu ergehen, was hätte ge⸗ 
fie iſt meine Mutter, ſie liebe und verehre ich! ſchehen können, wenn dem Lauf der Ge⸗ 
7 Sie, Madame — kenne ich nicht! ſchichte eine andre Wendung gegeben wäre, 
Abs-er-Rahman, der Emir von Afgha⸗ Kindliche Anſicht. Der alte Baron Krarler führt u. a. an, daß 1715 die engliſche Krone 
niſtan. (Seite 41.) Durch die Einmiſchung in iſt wohl recht arm?“ „Woraus ſchließt Du das, nahezu in die Hände der Stuarts fiel. Schott⸗ 
die indiſchen Angelegenheiten hat der Emir von mein Kind?“ „Weil er immer nur nen halben land wäre gewiß in die Hände des Prätendenten 


Afghaniſtan in neuerer Zeit wieder die Auf- Zwicker trägt.“ gefallen, hätten alle feine Freunde den Mut ge— 


merkſamkeit auf dieſen morgen⸗ 
ländiſchen Pufferſtaat gelenkt. 
Zwiſchen Perſien, Beludichiitan, 
Engliſch⸗-Indien, der Bucharei 
und dem transkaſpiſchen Ruß⸗ 
land gelegen, iſt dieſes aſiatiſche 
Land vielleicht weniger bekannt, 
als andre, doch iſt es in ſtrate⸗ 
giſcher Hinſicht ſtets wichtig nes 
weſen und kann unter dieſem 
Geſichtspunkt vielleicht noch ein⸗ 
mal zu beſonderer Bedeutung 
elangen. Von Stämmen ber: 
ſchledcher Herkunft bewohnt, die 
ſich jedoch meist zum ſunnitiſchen 
Mohammedanismus bekennen, 
ſteht Afghaniſtan, was die Aus⸗ 
dehnung betrifft, nicht viel hinter 
dem Deutſchen Reiche zurück— 
Seine Regierungsform iſt die 
monarchiſch⸗abſolutiſtiſche. Sein 
Beherrſcher darf als der mächtigſte 
mohammedaniſche Monarch in 
Aſien angejehen werden. Der 
gegenwärtige Throninhaber, Abd⸗ 
er⸗Rahman, iſt ſeit 1880 an der 
Regierung. Er iſt im Ausland 
erzogen und ſtand früher unter 


habt des Grafen Mar und der 


BVerier bild. 


Nachttauſend Holländer, die ſich 
um ihn verſammelten. Die Veſte 
von Edinburg wäre ſicher ge— 
nommen worden, wenn die 
Männer, die ſie ſtürmen ſollten, 
ſich nicht zu lange in einer 
Taverne aufgehalten hätten, 
wo ſie ſich „ihr Haar pudern“ 
ließen, wie der hämiſche Aus- 
druck der Zeitgenoſſen lautete. 
Ihre Verbündeten am Fuße der 
Veſte wurden des Wartens über— 
drüſſig und die „Gepuderten“ 
kamen zu fpät zum Stelldichein. 
Wären die zweiten Verſchwörer 
etwas früher aus der Taverne 
gegangen, ſo wäre König Jakob 
Herr von Schottland geworden 
und Northumberland wie der 
ganze Norden Englands würde 
ſich zu feinen Guuſten erhoben 
haben. Durch dieſe Verſpätung 
von zehn Minuten verlor König 
Jakob ſeine Krone und erlitt 
das Geſchick, daß er als fran— 
zöſiſcher Gefangener in St. Ger⸗ 
main ſterben mußte, feinem Sohn 


ruſſiſchem Einfluß, augenblicklich Karl aber die Aufgabe zufiel, 


jedoch iſt er der „Freund Eng⸗ . , ; R 0 unter den allerſchwierigſten Um⸗ 
lands“. Perſönlich iſt er mo⸗ 8 - ſtänden die Krone zurückzuer⸗ 
dernen europäiſchen Ideen zu⸗ Ba © nMalefiz werben. 

gänglich, die er auch im Lande Ein wahres Wort. Fried⸗ 


zu verbreiten ſucht, ohne jedoch . rich von Schlegels Frau war in 
dem Gewohnten und Alther⸗ ) (Erklärung folgt in nächſter Nummer.) ihrer Jugend eine ſehr thätige 
gebrachten, zumal in Glaubens⸗ . : Schriſtſtellerin und eifrige Mit⸗ 
ſachen, zu nahe zu treten. Abd⸗ i 8 5 arbeiterin ihres Gatten. In ſpä⸗ 
er⸗Rahman nimmt ſich der Regierungsgeſchäfte Als Marſchall Keith bei dem Ueberfall] teren Jahren jedoch verzichtete ſie gänzlich auf 
mit großem Eifer an. Ein Gichtleiden hat ihm von Hochkirchen (1758) das Leben verlor, ſchrieb irgend welche litterariſche Thätigkeit und wid⸗ 
das linke Bein gelähmt, weshalb er beim Gehen ſein Bruder, Lord⸗Marſchall an eine Freundin: mete ſich ausſchließlich häuslichen Arbeiten. In 
auf den Gebrauch von Krücken angewieſen tt. | „Mein Bruder hat mir große Schätze hinter⸗ dieſer Zeit beſucht fie eines ſchönen Tages ein 
Sein Hofſtaat iſt nach aſiatiſcher Sitte ein e Er hat an der Spitze einer ſtarken alter Freund und findet ſie mit dem Nähen 
gewöhnlich großer; das abend⸗ und das morgen⸗ Armee viele Länder in Kontribution geſetzt und eines Hemdes beſchäftigt. Im Laufe der Unter⸗ 


ländiſche Element finden ſich darin in bunter ich fand — ſiebzig Dukaten in ſeiner Börſe.“ haltung fragt er, warum denn eigentlich ſie die 
Miſchung nebeneinander. 


Feder mit der Nadel vertauſcht habe. „Oh.“ 
lautete die geiſtreiche Antwort, „Bücher giebt 


Schach- Aufgabe es ſchon mehr als zu viel in der Welt, aber 
von Oberlehrer J. Frenkner in Otterndorf. ich habe noch nicht gehört, daß es auch zu viel 
8 Hemden gebe.“ 


e — e x Yu a 2 e e N 


7 y . 7 , Mich bricht die Welt, mich braucht die Welt 
2 Z 7 Vom Bettler bis zum Kriegesheld. 
e an 
6 N Dreifilbige Scharade. 
Es wird meine erſte frendig begrüßt, 
5 Und jelig die Herzen ſchlagen, 


Bringt fie, was das Menſchenleben verſüßt 
In der zweiten und dritten getragen. — 
Es wird von des fleißigen Malers Hand 
Zum Zeichnen benutzt das Ganze, 

3 Auch ſteht's am ſonnigen Waldesrand, 
Als widerlich riechende Pflanze. 


| za „@i _ 0 Vuchſtabenrätſel. 
DI: 


, DI * Mit L leicht schädlich dem Gefunden 
N DR „ * : Mit D zu töten, 1 
d 7 h 77 4 
8 * 4 8 64 3 25 (Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 12 5 
Auflöſungen aus voriger Nummer: 

Die rechte Mutter. Der berühmte d' Alem⸗ (Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) ai 7 15 2 Herzen haben weniger Reid, aber DER 
bert war ein Findeltind. Nachdem er durch —— en. 
feine litterariſchen Arbeiten und durch fein Redner Das Schlimmſte. „Sie müfjen eben Nach⸗ een r ee Ware W Noni, 
talent bereits zu hohem Anſehen gelangt war, ſicht haben, Herr Profeſſor,“ ſagt eine über⸗ Macon, Langres. 
ſtürzte eines Tages eine vornehme Dame, Ma- zärtliche Mutter „wenn mein Sohn etwas lang» | TI 
dame de Tenein, in fein Zimmer und rief ihm ſam auffaßt, das Muſikſtück hat doch ſehr ſchwere Nachdruck 8 Den DI. verboten 


zu: Mein Sohn, komm in meine Arme; ich Noten. Sehen Sie nur, dieſe vielen, vielen] 5 RER 
bin Deine Mutter!” d' Alembert blickte die Köpfchen!“ „Ach ja!“ ſeufzt der Lehrer, „und n 
Frau jedoch einen Augenblick kalt und ver- kein Kopf dazu!“ Ibrina 4 Fabrenboltz, Bere 8. 48, Prinzenſtr. 86. 


